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Bremen. Hinter dem Haupt-
bahnhof steht der Elefant aus 
dunkelrotem Oldenburger Klin-
ker. Heute ist er ein Antikolo-
nialdenkmal und Symbol für die 
Aufarbeitung des Kolonialismus, 
wie Historiker Norman Aselmey-
er im Podcast des Literaturhau-
ses Bremen erzählt: „Der Elefant 
bündelt das koloniale Gedächt-
nis in der Stadt. Weil alle Pha-
sen des Kolonialismus’ und der 
Aufarbeitung des Kolonialismus’ 
mit diesem Elefanten irgendwie 
verbunden sind.“

Ein Auszug der Historie des 
symbolträchtigen Tieres vom 
Verein „Der Elefant“, der sich 
heute um dessen Pflege küm-
mert: Im Jahr 1908 wurde in Ber-
lin ein Denkmal für deutsche 
Kolonialsoldaten geplant, die in 

den Kolonien ihr Leben verloren 
hatten. Der Reichskanzler Bern-
hard Fürst von Bülow unter-
stützte dieses Projekt und der 
Reichstag genehmigte es. Den 
Wettbewerb, um das Denkmal 
zu gestalten, gewann der Bild-
hauer Fritz Behn. Sein Entwurf: 
ein afrikanischer Elefant. Dieser 
ähnelte sehr dem späteren Bre-
mer Denkmal. Der Entwurf von 
Behn wurde aber abgelehnt. 

Nach dem Ersten Weltkrieg 
musste Deutschland seine Kolo-
nien aufgeben. Es war für Bre-
men und die politisch und wirt-
schaftlich einflussreichen Kräf-
te der Stadt schwer, den Verlust 
zu akzeptieren. Bremen hatte 
durch den Warenaustausch mit 
den Überseegebieten viel profi-
tiert. 

In den 1920er- und 1930er-Jah-
ren forderten einige Bürger, dass 
die Kolonien wieder zurückge-
wonnen werden. Das hätte zu 
einer Wiederaufnahme des deut-
schen Handels in Afrika geführt. 
Um das Ziel zu unterstützen und 
an die Kolonialzeit zu erinnern, 
sprachen sich einige Menschen 
für den Bau eines Bremer Denk-
mals aus. Die koloniale Arbeits-
gemeinschaft Bremen bean-
tragte das „Reichskolonialeh-
rendenkmal“, wie es offiziell ge-
nannt wurde, im Jahr 1926. Nach 
langen Diskussionen stimmte 
die Bremer Bürgerschaft 1931 zu, 
als die Nationalsozialisten im-
mer mehr Wahlerfolge erzielten. 
Bereits 1931 wurde das Denkmal 
fertiggestellt und im Juli 1932 
eingeweiht. 

Das Denkmal ehrte damals 
nicht die Menschen, die unter 
der Kolonialherrschaft gelitten 
haben, halten die Zisch-Repor-
ter fest. Die Gewalt, Ausbeutung 
und der Rassismus der deut-
schen Kolonialzeit wurden lan-
ge danach nicht berücksichtigt. 
Im Jahr 1989 wurde der Elefant 
offiziell zum Antikolonial-Denk-
mal umgewidmet. „Es ist ein 
Symbol des Kolonialismus – und 
das ganz sichtbar in der Stadt“, 
sagt Virginie Kamche, Fachpro-
motorin für Migration, Diaspo-
ra und Entwicklung, in dem Pod-
cast des Literaturhaus Bremen.

In Stein gemeißelt 
Koloniale Vergangenheit – Die Geschichte des Bremer Elefanten

„Das ist dann schon gar nicht so wenig“
Christiane Mache über den Verein Bremer entwicklungspolitisches Netzwerk

Frau Mache, was für eine Or-
ganisation ist das Bremer ent-
wicklungspolitische Netzwerk 
(BeN)? 
Christiane Mache: Das ist ein 
Verein, der hier in Bremen dazu 
beitragen möchte, dass es über-
all auf der Welt gerechter und 
nachhaltiger zugeht. Wir veran-
stalten zum Beispiel jedes Jahr 
ein Schul-Fußballturnier, bei 
dem die Klassen Punkte für Pro-

jekte zum Thema Nachhaltig-
keit bekommen können. Oder 
wir organisieren einen Jugend-
austausch zwischen Bremen und 
den Partner-
städten in Na-
mibia und Süd-
afrika.

Warum ist Fair-
Trade -Handel 
so wichtig? 
Nehmen wir 
zum Beispiel Schokolade. In 
Ländern wie der Elfenbeinküs-
te arbeiten Kinder unter schlim-
men Bedingungen auf Kakao-
plantagen. Kinder, die nicht zur 
Schule gehen können, weil sie 
arbeiten müssen. Wir können 
gucken, dass wir nur Schokola-
de kaufen, die aus fairem Han-

del kommt. Da steckt dann kei-
ne Kinderarbeit drin, da wer-
den bessere Löhne bezahlt. Das 
sind die Schritte, die jeder Ein-

zelne von uns 
machen kann. 
Und wenn wir 
alle zusammen 
unser Schoko-
l a d e n - K a u f-
Verhalten än-
dern und auch 
unseren Freun-

den und Familien davon erzäh-
len, dann ist das schon gar nicht 
mehr so wenig.

Welche Erfolge hat der Verein 
BeN in Bremen erreicht? 
Wir haben zum Beispiel das „Ver-
gabegesetz“ erreicht, nach dem 
die Stadt nur bei Firmen bestel-

len darf, die menschenrechtliche 
Standards einhalten – beispiels-
weise in Bezug auf Diskriminie-
rung, Kinderarbeit oder Zwangs-
arbeit.

Haben Sie persönlich schon ein-
mal Erfahrungen mit Rassismus 
gemacht?  
Die Frage kann ich nicht be-
antworten, weil ich als weißer 
Mensch gar keinen Rassismus 
erfahren kann.

Wie bedanken uns herzlich im 
Namen der Klasse und der Wil-
helm-Focke-Oberschule.

Das Gespräch führten Tristan 
Böttcher, Simon Rolfes, Luca 
Fait, Eric Meier-Siems, Vilson 
Bukaci und Diego Galka.

Christiane 
Mache
ist Teil des Bremer 
entwicklungspoli-
tischen Netz-
werks. Einer ihrer 
Schwerpunkte ist 
die Informations-
arbeit.FO
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FENNA WINKLER, FINJA PAHRMANN 
UND ZARINA AKHMEDOVA

Wir müssen 
hinschauen!

Rassismus ist nicht immer 
offensichtlich, sondern 
steckt oft in kleinen Dingen 

– zum Beispiel in der Kosme-
tikindustrie. Make-up für helle 
Haut gibt es überall, doch dunk-
le Hauttöne sind oft Mangel-
ware. Das zeigt, wie bestimmte 
Gruppen benachteiligt werden.

Doch es bleibt nicht nur beim 
Make-up. Auch im Berufsleben, 
bei der Wohnungssuche oder 
in der Schule gibt es Rassismus 
und teilweise unsichtbare Hür-
den. Viele nehmen das nicht 
wahr, aber genau das ist das Pro-
blem. Es wird Zeit, genauer hin-
zusehen und Vorurteile zu hin-
terfragen. Rassismus beginnt im 
Alltag. Nur wenn wir ihn erken-
nen, können wir etwas ändern.

Joy Martens 
über Alltagsrassismus

KOMMENTAR

Aus der Klasse 8 c der Wilhelm-Focke- 
Oberschule in Horn-Lehe von Noah 
Piet Coppel, Jannik Czarnecki, Thore 
Gromann und Noah Götz

„Der Verein möchte dazu 
beitragen, dass es auf der 

Welt gerechter zugeht.“
Christiane Mache, BeN

FILMTIPP „THE HATE U GIVE“

Kampf gegen Rassismus 
Bremen. Der Film „The Hate U 
Give“ (2018) thematisiert Rassis-
mus und Polizeigewalt. 

Es geht um ein 16-jähriges, 
schwarzes Mädchen namens 
Starr. Sie muss mit ansehen, wie 
ein weißer Polizist ihren besten 
Freund Khalil bei einer Polizei-
kontrolle erschießt. Bald schon 
üben Polizei und der Anführer 
einer kriminellen Gang Druck 
auf sie aus, damit sie als einzige 
Zeugin nicht gegen den Polizis-
ten aussagt. 

Der Film zeigt, wie brutal 
und unfair Rassismus ist. Den 
Zisch-Autorinnen gefällt, dass 
Starr trotzdem mutig weiter-
kämpft, sich dem Unrecht stellt 
und sich gegen den Rassismus 
wendet. „Wir würden den Film 
weiterempfehlen.“

Hass im Netz

Wir haben erlebt, wie 
Spieler online rassis-
tisch beleidigt und 

runtergemacht werden. Die Tä-
ter verstecken sich hinter ano-
nymen Spielernamen und erle-
ben oft keine Konsequenzen. In 
Spielen wie War Thunder, Call 
of Duty und Fortnite haben wir 
mehrfach Rassismus beobach-
tet, und zwar so schlimm, dass 
wir den Wortlaut nicht in diesen 
Artikel schreiben möchten. 

Wir finden, die Unternehmen 
sollten mehr tun, um dies zu 
verhindern. Möglich ist es. 

Wir finden Rassismus nicht 
in Ordnung. Als Teil der Gesell-
schaft hat jeder die Aufgabe, 
nicht beleidigend zu sein.

Labinot Dervishaj, Luca Sacha 
und Pierre Kühne 
über Rassismus beim Gaming

KOMMENTAR

Der Elefant: Früher ein Denkmal, um an die deutschen Kolonien zu erinnern, heute ist es ein Antikolonialdenkmal. FOTO: HANNO SCHESCHONK




